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Für die vier Frauen in meinem Leben:

Ilse, Sofie, Julia und Romy





Liebe Leserin, liebe Leser!

Möchten Sie während Sie dieses Buch lesen, die im Buch vorkommt Musik hören?

Ich erlaube es mir ja, in meiner Geschichte von einigen Liedern zu schwärmen.

Darum habe ich für Sie eine Playlist auf Spotify erstellt.

Hören Sie doch einfach mal rein.

Löchtenberger und der Uhrturmschatten – Soundtrack





Inhaltsangabe:

Der Grazer Uhrturm thront am Schlossberg und wacht über die ganze Stadt. Er suhlt sich den ganzen Tag in der Sonne und wirft seinen Schatten über Graz.

In diesem Schatten bewegt sich ab sofort Michael Theresia Löchtenberger, der erst kürzlich bei der neu gegründeten Task-Force der Grazer Polizei, seinen neuen Job angetreten hat.

Er liebt sein Leben, seine einundzwanzigjährige Tochter Magdalena und seinen Lifestyle, geprägt von lässiger Mode und guter Musik. Mit seinem besten Freund Florian, einem Journalisten einer kleinen Grazer Privatzeitung, trinkt er gerne ab und zu ein gutes Glas Gin.

Schon an seinem ersten Arbeitstag bei der Polizei, wird er mit einer Mordserie konfrontiert, die sowohl die Stadt als auch ihn erschaudern lässt. Gemeinsam mit seinem kleinen neuen Team, seiner Kollegin Karin Gruber, der Psychologin Anna Mühlbacher und der Gerichtsmedizinerin Laura de Bianchi, wird er in einer der intensivsten Wochen seines Lebens versuchen diese Mordfälle zu lösen.

Er wird aufgrund dieser drei Frauen verloren gegangene Facetten seiner Gefühlswelt wiederentdecken. Aufgrund der Mordserie wird er an seine Grenzen gehen und auch darüber hinaus.





Vorwort von Michael Löchtenberger:

Nix mit: Ich bin besser als Columbo!

Im Wesentlichen will ich Ihnen von meiner ersten Woche als der Neue von der SOKO Graz erzählen und wie geschickt ich meinen ersten Fall lösen werde. Ich bin Michael Theresia Löchtenberger und werde souverän ermitteln, ausgesprochen klug und hartnäckig analysieren.

Alles in allem also schlauer als es die Polizei erlaubt. Tja, erstens kommt es anders und zweitens als man denkt. Wenn nur diese drei Frauen nicht wären, eine geheimnisvolle und ziemlich sexy Psychologin, eine faszinierende Gerichtsmedizinerin die meine Vergangenheit wieder hervorholt und eine viel zu junge, viel zu hübsche und wirklich entzückende Kollegin.

Fünf Tage das totale Chaos, ein echt grausiger Serienmord und dazu nicht den Hauch einer Spur. Logisch, dass ich da ins Stolpern kommen werde. Aber wissen Sie was: Lesen Sie die Geschichte doch einfach selbst.





Prolog

Wir haben einfach nichts. Nada.

Aller Anfang ist schwer, sagt man. Ich habe mir meinen ersten Arbeitstag zurück in der Heimat anders vorgestellt. Jetzt, beinahe fünfzehn Stunden nach Arbeitsantritt, habe ich einen ungeklärten Mord und nicht einen Hauch von brauchbaren Spuren. Spuren? Nicht eine einzige klitzekleine Spur. Nicht den kleinsten Hinweis und auch keine brauchbare Idee, die mich weiterbringen würde.

Wie gesagt, ich habe einfach nichts. Außer Kopfschmerzen.

Wo doch alles so gut begonnen hat. Ist es mein Los zu scheitern? Meine Glückssträhne vorbei? Befindet sich mein Karma im Keller? Mein Schicksal scheint vorbestimmt. Erlebe ich vielleicht sogar ein typisch österreichisches Schicksal? Mir scheint, dass ich die hohen Erwartungen an meine Person nicht erfüllen kann.

In vino veritas. Nicht nur bei den alten Römern. Auch bei uns liegt die Wahrheit oftmals im Wein. Gerade im Weinparadies Südsteiermark. Vielleicht liegt die Wahrheit auch nur zu gut in den Weinkellern versteckt. Wir Österreicher sind ja bekannt für unsere Keller. Wir haben es ja direkt mit Kellern. Apropos haben.

Wir haben auch unsere Traditionen und unsere Dramen. Wie etwa Cordoba 1978. Ich fühlte mich heute an den österreichischen Fußball erinnert. An die männlichen Fans unserer Nationalmannschaft, die sich gerne als selbst ernannte Trainer wähnen. Wir Fans, die wir im Kopf fast schon immer Weltmeister sind. Bis uns auf nüchterne Art und Weise die Realität einholt und wir gegen – beispielsweise – die Färöer-Inseln spielen. BUMM. Verloren. Aus. Wer hat verloren? Wir. Österreich. Also zurück an den Start. Zurück zur ernüchternden Realität. Wieder einmal nichts gerissen. Da sind wir wieder beim Nichts. Wie heute bei mir.

Kopf hoch, Michi!

Laut Konfuzius gehört zu einem guten Ende auch ein guter Anfang. Ich höre meine Großmutter Theresia sagen: „Aller Anfang ist schwer, Michi!“

Aber lassen wir das. Kommen wir noch einmal zurück zum Karma. Vielleicht ist mein Karma ja in Asien verloren gegangen. Genau heute vor einer Woche lag ich noch auf einer wunderbar weichen, herrlich gepolsterten und unglaublich bequemen Bambusliege am weißen Strand auf Ko Samui. Ich war richtig entspannt. Glücklich. Nein, besser noch: glückselig. Genüsslich betrachtete ich durch die verspiegelten, blitzblauen Gläser meiner Pilotensonnenbrille – eine Hommage an die Achtzigerjahre, ein Relikt auf der Nase eines Relikts – die sich reflektierenden Sonnenstrahlen im türkis-blauen Wasser des Meeres. Nur der leichte warme Wind und die kleinen Wellen des Golfs von Thailand, die sich wie ein Soundteppich an meine Ohren schmiegten.

Ich war glücklich und frei im Kopf. Voller Vorfreude auf den heutigen Tag. Keine Gedanken an jegliche Spuren, nur die Spuren meiner Fußabdrücke im weißen Sand.

Und jetzt? Sonne ja, aber keine Wärme. Weder in der Luft noch in meinem Herzen. Mich fröstelt es leicht.

Im Stiegenhaus, auf dem Weg zu meiner Wohnung im obersten Stock des Jugendstil-Mehrparteienhauses, in dem ich wohne, ist es kalt. Noch keine Frühlingsgefühle in Graz. Schon gar nicht jetzt, hier bei mir. Ich blicke zu Boden und lächle wie jeden Tag über den Spruch auf meiner Fußmatte.

„Meine Wohnung. Meine Musik. Meine Regeln.“

Beim Aufsperren der Wohnungstür freue ich mich auf die wohlige Wärme, die mir von innen langsam entgegenströmt. Ein schneller Blick auf meine Armbanduhr zeigt: Es ist schon 23: 30 Uhr.

Das ist spät. Heute war ein langer erster Tag. Zu lange. Ich lege die Uhr, den Schlüsselbund und einige lose Münzen aus meiner Hosentasche in die kleine goldene Schale, die auf meiner indischen Kommode im Vorraum steht. Ein etwas längerer Blick in den Spiegel über ihr bestätigt mir meinen Verdacht: Ich bin fertig für heute.

Ich betrachte die verschwindenden Reste meines Urlaubsteints. Meine mehr grauen als grünen Augen können nicht leugnen, dass sich darunter bereits leichte Schatten in mein Gesicht geschummelt haben.

Verdammt. Das geht ja schnell. Viel zu schnell.

Meine kurzen, leicht zerzausten braunen Haare sind aus der Form, als hätte sich mein geliebtes Gel in Luft aufgelöst.

Ich werfe mein schwarzes Sakko mit Schwung auf meinen „Egg Chair“ von Arne Jacobsen aus Vintage-Leder. Ich habe ihn erst kürzlich in Wien bei einem Händler im ersten Bezirk erstanden. Liebe auf den ersten Blick. Ist mir bei einer Frau schon lange nicht mehr passiert. Diese Frauen! Dann ziehe ich meine schwarzen Sneakers von ARKK Copenhagen aus. Ich lasse sie einfach am Parkettboden liegen. Ich schiebe sie jedoch mit meinen Füßen so zur Seite, dass sie so parallel wie möglich stehen.

Ordnung muss sein.

Ich betrachte meine hellblauen Socken und wackle ein wenig mit den Zehen. Das tut gut. Mein nächster Weg führt mich in meine große Wohnküche. Ich werfe einen Blick in den Kühlschrank. Er ist gut gefüllt, wie er es immer ist. Nicht der Hunger ist es, der mich ihn öffnen lässt. Statt nach dem Sauvignon Blanc vom Weingut Polz, der grundsätzlich ohnehin nur für meine Gäste bestimmt ist, greife ich nach einem steirischen Bier, einer kleinen Flasche Puntigamer. Ich drehe den Verschluss mit einem leichten Plopp auf und genehmige mir einen ersten großen Schluck des kalten Hopfengetränks. Wie gut das tut. Hunger habe ich nicht. Ein guter Anfang für den restlichen Abend oder die kommende Nacht.

Mit Schlaf ist nicht zu rechnen.

Ich lehne mich an meine frei stehende Kochinsel und lasse meinen Blick durch das annähernd quadratische Wohnzimmer schweifen. Ich freue mich, dass ich so ordentlich bin. Die Wahrheit ist, dass meine bosnische Putzfrau Mara heute Vormittag da war. Sie kommt immer montags und donnerstags. Da heute Montag ist, erklärt sich der Rest ja von selbst. Es glänzt alles.

Apropos glänzend. Heute war wie schon gesagt ein wirklich matter Tag. Diesen Blitzstart und einen solchen müden Verlauf habe ich nicht erwartet.

Verdient schon gar nicht. Armer schwarzer Kater. Das zum Thema Karma. Ich nehme noch einen Schluck vom kalten Bier. Herrlich.

Mein Blick schweift zur schwarz glänzenden chinesischen Lackkommode und ihren goldenen Beschlägen, die rechts an der Wand steht. Auf ihr die Bilderrahmen, die, wie zufällig angeordnet, platziert sind. Ich betrachte die Fotos der Reihe nach und mir wird schmerzlich bewusst, wie allein ich gerade bin.

Nur nicht schwermütig werden, mein Freund.

Ich wandere zu meinem Retro-Plattenspieler. Er ist allerdings alles andere als alt. Ein kleiner weißer Plattenteller thront auf einem schwarzen quadratischen Sockel. Ich lasse meine Finger im Regal dahinter von links nach rechts über die Rücken der vielen Platten gleiten und finde, was ich suche. Ich nehme die schwarze Vinylplatte aus der Hülle und wische sie vorsichtig mit einem weichen Tuch ab. Dann lege ich die B-Seite von „Breakfast in America“- „Supertramp live in Paris“ – vorsichtig auf den Plattenteller. Ich bewundere kurz das sich spiegelnde Licht auf der glänzenden Platte und drehe dann den Regler der Anlage in Richtung Maximum.

„When I was young, it seemed that life was so wonderful a miracle, oh it was beautiful, magical.”

Langsam wird es besser. Durchatmen und wieder einen großen Schluck vom Bier nehmen. Die Musik dringt in mich ein. Ich schließe meine Augen. Ich halte mein Bier mit der linken Hand, klopfe mit den Fingern auf die Flasche und spiele ein wenig Luftgitarre. Kurz bin ich Roger Hodgson in Paris.

Paris liebt mich. Ich liebe Paris. Sagte ich das schon?

Ich fühle mich jetzt deutlich wohler. Entspannt öffne ich die Tür und gehe auf den Balkon, der mit seinen gut zwanzig Quadratmetern sich fast schon Terrasse nennen darf. Ich spüre die kühlen Bangkirai Terrassendielen unter meinen Füßen. Ich gehe zu meiner eiförmigen Rattan-Liege und setze mich auf sie. Mara hat schon sehr optimistisch die hellgrauen Kissen darauf drapiert, wahrscheinlich inspiriert vom heutigen Frühlingstag in Graz, an dem leichte Toskana Gefühle aufkommen. Habe ich erwähnt, dass ich sehr optimistisch sein kann?

Ich habe natürlich auch ein Laster. Ich rauche. Meist kontrolliert, bei Stress jedoch mehr. In Kombination mit Alkohol neige ich dazu die Zigaretten zu verschlingen. Typischer Raucher eben.

Es ist Zeit, sich eine Zigarette anzuzünden. Ich liebe das Geräusch meines Zippo-Feuerzeugs. Das leise Klicken beim Öffnen des Feuerzeugs ist für mich wie der Startschuss für einen Hundert-Meter-Läufer.

Alle Synapsen meines Körpers rufen: Ich bin bereit! Ich nehme langsam einen tiefen Zug. Besser. Viel besser.

Roger Hodgson Stimme erklingt im Hintergrund und er singt: „It’s a long way home.”

Mein Weg zurück nach Graz war auch lang, gute zwanzig Jahre war ich weg von Graz. Jetzt bin ich wieder zu Hause. Ich kann es direkt fühlen. Ich bin endlich angekommen. Ein letzter genussvoller Schluck vom Bier. Ich stelle die Flasche auf den Tisch vor mir und überlege noch während ich bei der ersten Zigarette bin, ob ich mir noch eine zweite Zigarette mit einem zweiten Bier gönnen soll.

Besser nicht, Michi!

Ich klopfe die Asche von meiner Zigarette in den blitzblanken Aschenbecher. Meine Gedanken kreisen. Die kalte Luft am Balkon lässt mich erschaudern. Was man für seine Sucht nicht alles auf sich nimmt. Rauchen in der Wohnung ist für mich tabu, wenn nur im Freien. Im Freien und an der frischen Luft. Klingt verrückt. Ein Widerspruch der ganz besonderen Art. Raucherdenken. Ich muss schmunzeln. Gut, wenn es doch nur das wäre. Aber komm jetzt.

Denk nach, Michael. Konzentriere dich. Mach einen Plan.

Ich stehe wieder auf und werfe einen Blick in die schwarze Nacht. Im Innenhof ist es dunkel. Nur bei einem der gegenüberliegenden Häuser schimmert ein schwaches Licht. Graz schläft schon. Ich lehne mich an die Tür, höre die Musik aus der Wohnung klingen, ziehe einen letzten Zug von der Zigarette und dämpfe die Zigarette aus. Ich schließe meine Augen und blase den Rauch in die kalte Nachtluft. Meinen Gedanken lasse ich freien Lauf. Mir kommt Monopoly in den Sinn. Du ziehst die falsche Karte, auf der dann Folgendes steht:

„Gehen sie nicht über Los, gehen Sie direkt ins Gefängnis.“

Freu dich nicht zu früh, wer immer du auch bist. Ein neuer Sheriff ist in der Stadt. Ich. Beim Zurückgehen in die Wohnung ziehe ich die Tür hinter mir zu. Ich lausche noch ein wenig der Musik und weiß plötzlich eines ganz genau: Alles wird gut.

Der Versuch meine negativen Gefühle an morgen zu verdrängen scheitert kläglich. Kurz bevor es mir zu gelingen scheint, trifft es mich wie ein Blitz. Ein Einschlag. Kein Blitz, sondern es fühlt sich eher an, als hätte mich ein Schnellzug gestreift. Nur kurz. Aber lange genug, um haftenzubleiben. Die Tatsache, dass ich nicht einen Hauch einer Spur habe, macht mich wahnsinnig.

Ich habe einfach nichts.





1.

Der letzte Blick in den Spiegel ist für sie immer der Wichtigste. Noch einmal kurz alles überprüfen, denkt Eliza. Der Eyeliner und die Wimperntusche sitzen, die Augenbrauen sind wie immer im perfekten Bogen gezupft, gebürstet, frisch gefärbt und kleine Makel, die so nicht sein dürfen, mit der dazugehörigen Schablone nachgezogen und ausgebessert. Perfekt.

Ihre leicht gebräunte, makellose Haut wird mit ein wenig Schminke und Puder bestens in Szene gesetzt. Eliza dreht ihren Kopf ein wenig nach rechts, ein wenig nach links und kippt ihn anschließend mit den schulterlangen braunen Haaren leicht in den Nacken, um alles im richtigen Licht bewundern zu können. Nur noch ein wenig glänzendes, aber farbloses Lipgloss von Dior, um ihre leichten Schmolllippen wie zarte Rosenblätter erscheinen zu lassen. Perfekt, denkt sie sich.

Nun ist sie zufrieden mit sich und der Welt, so wie sie es streng genommen meistens ist. Sie dreht sich in ihrem fensterlosen Badezimmer nach rechts, um das kleine rosarote Radio auszuschalten. Es ist ein Tag wie jeder andere. Sie ist bereit, um aus dem Haus zur Arbeit zu gehen. Eliza ist zufrieden.

Sie ist nahezu immer zufrieden. Warum auch nicht? Eliza findet sich durchaus hübsch. Schönheit liegt ja bekanntlich im Auge des Betrachters. Hübsch? Ja! Schön? Vielleicht. Aber was soll’s? Es ist ihr einerlei. Eliza geht ihrer Arbeit im größten Kaufhaus der Stadt nach, hat dort schon gelernt und verdient jetzt als Kosmetikberaterin genug, um ihre Wohnung, ihre Kosmetika, das Fitnessstudio und die coole Mode, die sie braucht, zu finanzieren. Mehr braucht sie nicht zum Glück. Alles andere ist nicht wichtig. Es ist unwichtig. Eliza ist vieles unwichtig.

Mega Unwichtig.

Ihre Familie ist ihr sehr wichtig. Allerdings hat sie nicht immer genug Zeit und schon gar nicht die Nerven, um ihre Eltern regelmäßig zu besuchen. Mit ihrer jüngeren Schwester telefoniert sie aber regelmäßig. Das muss reichen.

Wenn sie vor der täglich wiederkehrenden schwierigen Entscheidung steht, welche der neuen Sneakers sie anziehen soll, kommt ihr das Leben jedoch richtig schwer vor.

Und genau das ist auch heute wieder ihre größte Sorge.

Wählt sie die schwarzen adidas zyx, mit den drei so bekannten Streifen, die bei diesem Modell in Grau gehalten sind oder die durch und durch rosaroten Sneakers von Nike? Beide stark im Trend. Nice. Voll geil die Schuhe.

Apropos voll. In ihrem viel zu kleinen Vorraum stehen zwei weiße Regale (selbstverständlich für ihre 48 Sneakers und die 12 High Heels in Größe 39). Sechzig Paar haben Platz, mehr nicht. Sie kratzt sich am Kopf und überlegt, wo sie denn die nächsten Schuhe verstauen soll, die sie sich kaufen wird.

Eliza betrachtet sich und ihr perfektes Outfit kritisch im riesigen Standspiegel, der gerade noch im Vorraum Platz gefunden hat. Heute trägt sie schwarze Leggings, ihr enges schwarzes T-Shirt mit feinen Silberapplikationen und einen stark taillierten Blazer. Schwarz ist die erwünschte Farbe im Kaufhaus. Ihr Blick ist auf die schwarzen Adidas gerichtet. Die richtige Wahl der passenden Schuhe ist immer wieder eine schwierige Entscheidung. Für einen kurzen Moment, ein Augenzwinkern oder vielleicht sogar zwei, ist ihr einmal nicht alles unwichtig.

Für jemanden, dem das Meiste einerlei ist, ist das Treffen einer solchen Entscheidung, einer der schwierigsten Momente des Tages. Sie ist eben ein Millenniumskind. Da gibt es keine leichten Entscheidungen. Es gibt einfach zu viel Möglichkeiten.

Ich weiß nicht, doch lieber die rosaroten Sneakers?

Sie wirft noch schnell einen letzten Blick in ihr Schlafzimmer und prüft, ob das Fenster gekippt und ihr Bett mit der weißen Bettwäsche und dem zarten rosa Blumenmuster darauf auch ordentlich gemacht ist. Gut.

Eliza mag nicht noch aufräumen müssen, wenn sie von der Arbeit müde nach Hause kommt. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, sagt Mama immer.

Noch ein schneller Blick in die Wohnküche mit der weißen Küchenfront rechts und dem kleinen weißen Esstisch und den vier Plastikstühlen, natürlich alles vom schwedischen Möbelhaus ihrer Wahl. Die Küche ist nicht ihr Lieblingsraum. Essen wird ja grundsätzlich überbewertet. Sie hasst Kochen. Eine Sache, die nicht nice ist. Alles nur verlorene Zeit.

In der Arbeit reden alle nur übers Essen und was sie heute kochen werden. Jeden Tag das Gleiche. Darum sind auch die meisten fett. Sie hat lieber Konfektionsgröße 34 und ist deshalb so, wie sie isst.

Auch die weiße Couch mit dem selbstverständlich weißen Couchtisch und dem beigen Teppich darunter scheinen ungebraucht zu sein und den 32-Zoll Fernseher auf dem ebenso weißen TV-Bord zu bewachen. Keine Blumen, keine Dekoration, keine Bilder stören hier die Harmonie der Leere. Kein Bücherregal. Zumindest nicht für Bücher.

Warum sagt man denn Bücherregal zu diesem Regal, wenn es doch für Schuhe viel besser geeignet ist als für Bücher, denkt sie kurz. Auch so eine völlig überbewertete Sache. Erst gestern hat Silvia bei der Arbeit sie wieder einmal aufgezogen. Die blöde Kuh. Nur weil sie auf die Frage, welche Bücher sie denn so lese, geantwortet hat:

„Keine, liebe Silvia.“

Es ist i völlig unerheblich, was in diesen Büchern steht. Sie hasst Bücher. Lies dieses und lies jenes. Nur viele schwarze Buchstaben auf weißem Papier. Wenn sie etwas wissen will, kann sie ja fernsehen, so wie sie das auch jeden Abend macht. Das ist viel einfacher, unterhaltsamer und geht auch schneller. Aber weiter jetzt. Wohnzimmer-Check, alles perfekt.

„Vielleicht hätte sie sich ihre Haare heute doch waschen sollen, nicht erst morgen.“

Das Läuten der Türglocke erschreckt sie für einen kurzen Moment. Wer kann das sein um diese Uhrzeit?

Sicher die Post! Sind heute aber früh dran?

Vielleicht kommen die neuen hellblauen Asics Sneakers von Amazon, die sie sich erst vorgestern Abend, direkt mit ihrem zart rosafarbenen Samsung Handy, bestellt hat. Sie greift ihre Tasche, wirft noch einen Blick auf ihr Handy, um die Uhrzeit zu kontrollieren und öffnet voller Vorfreude die Eingangstür ihrer Wohnung.





2.

Ich trommle mit den Fingern meiner rechten Hand auf das schwarze Lederlenkrad. Trommle im Rhythmus der lauten Musik. Mit meiner linken Hand halte ich meine Zigarette, nehme einen tiefen Zug und blase den Rauch durch das geöffnete Fenster meines Autos hinaus. Ich bin nervös. Die Musik lenkt mich ab. Ich singe den Songtext so laut wie möglich mit. Leider nicht besonders qualitativ, eher Kategorie unterirdisch. Doch im Auto ist es wie unter der Dusche. Ich bin allein. Somit bin ich zugleich mein Kläger und mein Richter. Amen.

Bei offenem Fenster rauchend und falsch singend Auto fahren. Na bravo. Lauter schlechte Angewohnheiten von mir, aber wer ist schon ohne Laster? Nicht gerade vorbildlich, aber was soll’s? Apropos Laster, der Laster zwei Wagen vor mir hätte locker noch bei Orange abbiegen können. Er bekommt einen ermahnenden Gruß von meiner Hupe.

So ein Kasperl.

„On a dark desert highway. Cool wind in my hair…”

Wie ich diesen Song liebe. Diesen mystischen Versuch über den Konsum von Hasch zu singen, wie es die Kultband, die Eagles, 1976 so großartig gemacht haben. Andererseits mag ich gar kein Hasch.

In besonderen Momenten meines bisherigen Lebens, geschah es immer wieder, dass ich dieses spezielle Lied hörte. In schwachen Stunden und von denen gab es viele aber auch in guten Stunden. Heute ist ein guter Tag. Ich brauche Musik, um zu mir zu kommen, mich zu entspannen oder zumindest mich gut zu unterhalten. Manchmal auch, um die Welt um mich herum einfach zu vergessen.

Ich stehe vor der Geidorf-Kreuzung in der Heinrichstraße im Stau und werfe einen Blick auf die Uhr. Es wird knapp. Wäre ich zu Fuß gegangen, wäre ich schon im Büro. Gute Idee, Michael! An diesem Montagmorgen für den lächerlich kurzen Weg zur Arbeit das Auto nehmen. Na Bravo.

Vor mir stehen andere unzählige und auch gequälte Montagmorgen-Opfer im Stau. Verkehrsopfer sozusagen. Ich drehe die Musik noch ein wenig lauter und fühle mich schon besser. Mein nachträglich eingebautes und im Gegensatz zu meinem in die Jahre gekommenen Auto, modernes Radio lässt mich nie im Stich. Sehr in die Jahre gekommen ist vielleicht übertrieben. Sehr alt fühle ich mich von Zeit zu Zeit selbst. Insbesondere dann, wenn ich noch lange hier im Stau stehen muss.

Das Originalradio in meinem Wagen hat mir den Wunsch meine Lieblingsmusik hören zu können – und das in Topqualität – nicht erfüllen können. Okay, ich weiß, bei einem Sammlerstück das Originalradio auszubauen, ist für wahre Autoliebhaber eine Sünde. Aber was kümmern mich denn die Anderen. Ich bin ja bekannt dafür, kleine Sünden und gute Musik zu lieben.

Nun habe ich ein gelb leuchtendes Autoradio, das mit allem notwendigen aber auch unwichtigem Schnickschnack bestückt ist. Becker Indianapolis Pro. War keine leichte Entscheidung. Becker oder Blaupunkt, beide durch und durch deutsch eben, wie auch mein Porsche 993 Carrera 4S Coupé noch mit luftgekühlten Boxermotor, aus dem Jahr 1996. Selbstverständlich in Schwarz.

Beim Wort Blaupunkt fällt mein Blick kurz nach rechts zu meinem Handschuhfach und ich überlege für Sekunden, ob ich das Blaulicht auf mein Dach heften soll, entscheide mich aber dagegen.

„Welcome to the Hotel California, such a lovely place, such a lovely face …”

Der stockende Verkehr vor mir bewegt sich endlich weiter. Ich fahre durch das Paulustor und setze den Blinker links, um in die öffentliche Tiefgarage unter dem Freiheitsplatz zu fahren. Beim Schranken bleibe ich notgedrungen stehen und stecke meine Dauerparkkarte in den Schlitz. Ich schalte das Radio aus. Schnippe lässig die Zigarette aus dem Fenster und atme tief durch. Ein erneuter Blick auf meine Uhr bestätigt mir, dass es sich locker ausgeht bis zu meinem Termin. Beim Aussteigen lehne ich mich kurz an den Wagen und gehe in Gedanken die wichtigsten Punkte noch einmal durch. Habe ich alles bei mir? Ich beantworte die Frage mit „JA“ und mache mich auf den Weg zum Büro. Dafür muss ich kurz durch den Stadtpark und über die Passamtswiese laufen. Frische Frühlingsluft für meine Nerven. Das tut gut.

„Gehe ganz in deinen Taten auf, ganz so als wären es deine letzten.“

Eines meiner Mantras, dieses von meinem Freund Buddha – leicht abgewandelt – begleitet mich schon viele Jahre erfolgreich auf meinen Wegen. Mantras, Traditionen und Rituale gehören zu meinem Dasein. Ein Leben, das sich ab heute ändern wird.

Ich bin Michael T. Löchtenberger, ein 45-jähriger gebürtiger Grazer, Vater einer wunderbaren 21-jährigen Tochter, mit Namen Magdalena. So wie ihre Mutter ist sie hübsch, schlau und unglaublich stur, eben einfach großartig.

Ich bin Polizist, besser gesagt Kommissar oder wie man heute so schön sagt, Sonderermittler und gerade auf dem Weg zu meinem neuen Job. Privat bin ich wieder einmal Single und werde es auch für die nächste Zeit bleiben. Das ist auch gut so.

Ich muss mich heute um 09: 00 Uhr in der Paulustorgasse in Graz, im zweiten Stock des Stadtpolizeikommandos im neuen Einsatzreferat einfinden. Nach Jahren des Stillstandes und des Umbaus am Paulustor werden ab sofort von hier aus wieder Mörder gejagt.

Für das Paulustor gilt das gleiche wie für mich.

Aufwachen. Der Dornröschenschlaf ist vorbei.

Es ist an der Zeit die alten Dämonen hinter sich zu lassen.





3.

Der Mann wirft einen Blick auf die alte vergilbte Uhr an der Wand mit der gemusterten grünen Tapete aus den sechziger Jahren, die Zeiger springen gerade auf 05: 00 Uhr. Er sitzt auf einem braunen Holzstuhl. Zwei Stühle und eine mit beigem Stoff bezogene Eckbank dienen als Sitzgelegenheit rund um den rechteckigen Küchentisch mit der lindgrünen Resopalplatte. Die Einrichtung war schon immer so. Seit er ein kleiner Junge war und in diesem Haus gelebt hat, hat sich nichts verändert.

Er befindet sich in der Küche seines Elternhauses. Jetzt ist es sein Haus. Das Meiste hat er so belassen, wie es war. Doch hat er einiges renovieren müssen und ein paar Dinge erneuert. Einige Gegenstände im Haus sollen ihn aber – wie ein Mahnmal – an die furchtbare Zeit mit seinen Eltern erinnern. Die Küche ist ein solcher Ort. Sein Mahnmal. Sie verbreitet immer noch den so typischen Geruch. Schwächer zwar als früher, aber dennoch. Leicht säuerlich, fast schon ein wenig modrig. Ihm ist das jedoch unwichtig, er hat sich daran gewöhnt.

Seit gestern hat er nicht geschlafen. Er ist hellwach. Konzentriert. Er ist allein. Seine Hände hält er mit den Handflächen nach unten gerichtet am Tisch. So wie beim gemeinsamen Essen mit den Eltern früher.

„Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst“, sagte sein Vater streng. „Sitz gerade!“, „Waren die Augen wieder größer als dein Magen?“ Er schließt kurz seine Augen, um die bösen Erinnerungen zu vertreiben. Gleichgültig was war, jetzt ist alles gut. Er hört die Musik. Er entspannt sich wieder.

Von der Stereoanlage im Wohnzimmer, das an die Küche grenzt, erklingt der Song „The Impossible Dream“ aus dem Musical „Man of la Mancha“, im Original gesungen von Peter O’Toole. Hier aber erklingt die Stimme von Elvis und erfüllt den ganzen Raum. Es ist alles im Leben ein ewiger Kampf gegen Windmühlen: „Into hell for a heavenly cause.”

Er hört die Musik lieber immer eine Spur zu laut. Die hochwertigen Standlautsprecher aus Balsaholz mit dem absolut perfekten Klang lassen das auch zu. Laut und zugleich in perfekter Klangqualität. Nur er und die Musik.

Seine Gedanken lassen gerade die beiden vergangenen Tage und die letzten Stunden Revue passieren. Es war Sonntag in der Nacht, über dreißig Stunden war er in der Wohnung. Er war gerade fertig geworden im Badezimmer. Das Schlafzimmer hatte er gereinigt. Die Rollos hatte er wieder zur Hälfte hochgezogen. Seine Utensilien waren ordentlich verstaut. Er war hier fertig.

Es war still im Flur der Wohnung. Nur das leise plätschern des Wassers. Er wartete geduldig. Eine gute Stunde wartete er. Bis nach Mitternacht harrte er bewegungslos aus. Bis es draußen rabenschwarze Nacht war. Vorsichtig hat er immer wieder durch den Türspion geblickt und mit dem Ohr an der Tür gelauscht. Bis es mucksmäuschenstill war im Stiegenhaus. Totenstill. Er lächelt. Ein nettes Wortspiel. Wie treffend. Es war trotzdem ein spannender Moment. Nur nicht gesehen werden.

Er reinigte mit seinen Putztüchern die Stellen, an der sein Ohr die Tür berührte und natürlich jene Bereiche, die er mit seinen Latexhandschuhen berührte. Sicher ist sicher. Vorsichtig und leise öffnete er die Wohnungstür und wartete wieder einen Moment. Er warf einen letzten Blick zurück in die Wohnung. Leise drang noch die Musik vom Radio an sein Ohr. Er inhalierte tief. Er speicherte im Geiste den Duft der Wohnung, dann zog er die Tür lautlos hinter sich zu. Den Schlüssel ließ er innen stecken. Gemächlich ging er aus dem Haus. Die schwarze Haube hatte er tief in die Stirn gezogen. Am Rücken trug er seinen schwarzen Rucksack. Sein graues Fahrrad stand noch im Fahrradständer nur ein paar Häuser weiter, genau dort, wo er es vor zwei Tagen wohlweislich abgestellt hatte.

Kein Mensch war auf der Straße. Er war allein und fühlte sich frei. Sonntagnacht in Graz. Die Stadt präsentierte sich wie ausgestorben. „Perfekt“, dachte er. Er war entzückt.

Für die Strecke durch die Innenstadt entlang des Murradwegs nach Andritz, wo sich sein Wohnhaus befindet, hatte er gerade einmal 15 Minuten gebraucht.

Dank der schönen Radwege an der Mur, an denen man von der Innenstadt bis nach Radkersburg oder Slowenien radeln kann, kommt man mit dem Fahrrad sehr zügig voran. Ein Hoch auf die Grazer Stadtpolitik.

Der Inhalt seines schwarzen Fahrradkurierrucksacks, der aus alten Lkw-Planen besteht, liegt jetzt sorgsam ausgebreitet auf der Tischplatte. Auf der Tischplatte seines Küchentisches. Den er zur Sicherheit sehr sorgfältig mit einigen schwarzen Müllsäcken bedeckt hat.

Zum einen, um das glänzende Resopal zu schützen und es ja nicht zu verschmutzen, zum anderen, um keine unnötigen Spuren zu hinterlassen.

Immer wieder schließt der Mann seine Augen und genießt die Stimme des Kings. In aller Ruhe überlegt er, welches der beiden Andenken er behalten soll und was für eines später auf der Feuerstelle hinter dem Haus verbrannt wird. Noch vor Arbeitsbeginn.

Langsam und sinnlich streichen seine behandschuhten Finger über die einzelnen Stücke. Sie liegen einfach so vor ihm auf dem Tisch. Direkt vor seinen Händen. Seine Trophäen sozusagen. Ein wohliger, erregender Schauer läuft durch seinen Körper. Schwierig. Er muss sich vielleicht doch noch mehr Zeit nehmen, für diese wichtige Entscheidung. Er lächelt. Abwechselnd nimmt er die kleinen durchsichtigen Dosen in seine Hände und betrachtet den Inhalt von allen Seiten. Das leise Klappern des kleinen Gegenstandes in einer der Dosen verzückt ihn noch mehr. Vorsichtig öffnet er beide Behälter und breitet den Inhalt vor sich auf der Tischplatte aus.

Er nimmt den Tupfer mit dem Wundbenzin und beginnt beide Gegenstände vorsichtig und liebevoll zu säubern. Er hält sie behutsam mit der Pinzette fest. Sehr achtsam geht er damit um. Nur nichts überstürzen. Als er fertig ist, nimmt er die verschlossene, schwarz lackierte Dose, die er vorbereitet hat und öffnet sie vorsichtig. Er legt ein kleines aus Watte geformtes Polster auf den Boden der Box. Der Gegenstand soll ja weich liegen. Er hat jetzt einen Favoriten. Ein Blick auf die alte Küchenuhr zeigt ihm, dass es 05: 38 Uhr ist.

Er geht ins Wohnzimmer, um die CD nochmals zu hören. In der Küche nimmt er sich ein Glas Orangensaft und trinkt es langsam mit kleinen Schlucken aus. Er schaltet den Wasserkocher ein. Aus der Ablage nimmt er einen Trinkbecher und füllt zwei Löffel des löslichen Kaffees hinein. Er wartet geduldig. Die kochende Flüssigkeit füllt er in den Becher. Langsam rührt er um und legt den Löffel in die Spüle. Er geht mit dem Kaffee zum Tisch und stellt ihn behutsam ab. Er setzt sich und legt beide Hände um den Becher. Er spürt die Wärme des Kaffees.

Im Geiste wägt er ab, welche Wahl er treffen soll. Vorsichtig nimmt er einen Schluck vom heißen Kaffee. Alles muss behutsam ausgesucht werden. Nur keine Eile. Nichts überstürzen. Keine Hektik. Er ist entspannt und glücklich.

Er ist ein Genießer. Ein Mörder. Aber vor allem ist er ein Sammler. „Ich bin der Sammler“.
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Montag, Paulustor Graz, kurz nach 09: 00 Uhr.

„Liebe Kolleginnen, liebe Kollegen. Schön, dass Sie alle Zeit gefunden haben, um mit mir gemeinsam unseren neuen Kollegen und Ihren neuen Chef der SOKO, Major Kommissar Michael Theresia Löchtenberger bei uns am Paulustor zu begrüßen.“

Polizeipräsident Hermann Brecht ist wieder einmal in seinem Element. Brecht liebt Ansprachen, wie auch Pressetermine. Er liebt es, sich mit fremden Federn zu schmücken. Es fällt ihm meistens gar nicht auf. Zumindest stört es ihn auch nicht. Wie ein aufgeblasener Pfau steht er hier, direkt vor mir. Mit seinen fast zwei Metern Körpergröße überragt er noch dazu alles und jeden. Er genießt das Scheinwerferlicht und präsentiert stolz sich und sein Federkleid.

Ich liebe das nicht. Ich habe schon bei „Liebe Kolleginnen“ ein wenig auf Durchzug geschalten. Auch ich stehe ab jetzt im Scheinwerferlicht. Im Licht der Öffentlichkeit. Und im Fokus der Kollegen. Immense Erwartungen werden an mich gestellt. Wer hochfliegt, der fällt auch tief. Wahrscheinlich stehe auch ich bald im Fadenkreuz meiner Kritiker und missgünstigen Kollegen. Die vielen Neider sind gut verteilt in der Stadt, wenn nicht sogar über die Grazer Stadtgrenzen hinaus.

Im Rahmen eines kleinen Austauschprogramms mit belgischen und deutschen Kollegen haben wir im vergangenen Jahr in einer Projektarbeit unter anderem diese eine Idee geboren. Bestimmte öffentlich wirksame Mordfälle sollen mithilfe einer kleinen schlagkräftigen Gruppe sowie neuen moderneren Ansätzen und Mitteln gelöst werden. Das ist der Plan. Das ist ein guter Plan. Um Korruption und Missgunst zu unterbinden wurde also diese, meine unabhängige Sondereinheit gegründet.

Obwohl wie sagt meine Mutter immer:

„Wenn du möchtest das Gott lacht, dann mache einen Plan!“

„Eine hervorragende Aufklärungsquote bei Mordfällen in Wien von Michael T. Löchtenberger und die gleichzeitig akuten Personalprobleme in Graz, welche vor allem in den letzten Monaten sehr schlagend wurden, zwangen uns zu einer Veränderung der vorhandenen alten Strukturen und zu dieser neuen und modernen europäischen Lösung“, höre ich Hermann Brecht weiter ausführen.

Bei den Worten „akute Personalprobleme“ trifft sein vernichtender Blick, meinen armen Kollegen Horst Zeransky.

„So hat sich das Ministerium in Wien, aber vor allem meine Person in Funktion des Polizeipräsidenten, dazu veranlasst gesehen, diese neue und einzigartige – nennen wir sie nicht nur Sondereinheit, sondern besser noch „Task Force“ – unter der Leitung von Major Löchtenberger, mit zentralem Sitz im neu renovierten Gebäude in der Paulustorgasse in Graz zu gründen.“

Soweit nichts Neues, mein Blick schweift langsam über die Köpfe der anwesenden Kollegen. Es waren ja nicht gerade besonders viele zu meinem Antritt gekommen.

„Lieber Herr Major Löchtenberger, darf ich Sie nun an meine Seite bitten, um ein paar einführende Worte an Ihre, bestimmt schon sehr neugierigen Kollegen, zu richten?"

Leiser aber bedächtiger Applaus der Anwesenden hallt einsam durch den Raum. Wie ein Rockstar fühle ich mich jetzt gerade nicht. Komm, jetzt zeig ihnen dein bestes Lächeln, sei du selbst und rocke die Bühne! Tada.

Ich gehe die paar Schritte zu ihm, schüttle seine Hand und habe trotz der Ernsthaftigkeit der Situation, nur das Bild eines Pfaus – wie sie vor dem Schloss Eggenberg herumlaufen – vor Augen. Natürlich in vollem Federkleid.

„Danke, Herr Polizeidirektor Brecht für Ihre einführenden Worte. Fast zu viel der Vorschusslorbeeren und des Lobes für mich. Liebes Team, liebe Kolleginnen! Wir werden uns in den nächsten Tagen noch besser kennenlernen. Sei es nun in Einzelgesprächen oder natürlich bei der gemeinsamen Arbeit. Veränderung birgt immer ein wenig die Gefahr, Angst und Ablehnung gegen das Neue zu beherbergen. Auch der Erwartungsdruck und die Neugier der Öffentlichkeit, der Medien, vielleicht sogar der Bevölkerung können und werden entsprechend groß sein.

Ich bin aber bester Dinge, dass wir alle die an uns gestellten Erwartungen erfüllen werden. Ich denke wir werden sie sogar übertreffen. Rasche und schnelle Ermittlungserfolge sind unser Ziel. Ich habe mir mein Team nicht zufällig ausgesucht. Jeder von Ihnen soll und wird ein wichtiges Rädchen in unserem soliden Uhrwerk sein. Nur wenn wir uns alle gemeinsam in die richtige Richtung bewegen, werden wir die Uhr am Laufen halten. Ich werde Ihnen mein Konzept und meine Ideen, die Sie in der Vorbereitung auf den heutigen Tag, in den letzten Wochen vorab präsentiert bekommen haben, gerne noch persönlich erläutern. Ich bin überzeugt mit Ihrer Hilfe, die von mir geplanten Neuerungen bestens umsetzen zu können. Nicht umsonst habe ich darauf bestanden und es zu meiner Bedingung gemacht, gerade mit Ihnen Dreien in dieser SOKO zusammenzuarbeiten. Sie hatten ja ihrerseits bereits das Vergnügen, sich in den letzten sechs Wochen besser kennenzulernen.“

Während meiner Ansprache blicke ich den Dreien abwechselnd in die Augen, um sie mit meinen Worten noch eindringlicher zu überzeugen. Ich versuche etwas angestrengt meinem neuen Team, trotz möglicher Vorurteile oder Konkurrenzdenken, das Gefühl von Vertrauen, Nähe und Respekt zu geben.

Ganz vorne rechts steht Oberleutnant Horst Zeransky, ein fünfundvierzigjähriger Vollblutpolizist mit exakt einhundertzweiundachtzig Zentimetern Körpergröße und einer der besten Kommissare, den Graz in den vergangenen Jahren gesehen hat. Er ist eher der konservative Typ, trägt stets schlichte einfarbige Anzüge, ist meist glattrasiert – sowohl im Gesicht als auch am Kopf. Wir sind zwar gleich alt und doch wirkt er neben mir um einiges älter. Auch er hat eine Top-Quote bei seinen bisherigen Fällen. Bis zum Einbruch der selbigen. Aus Top wurde leider Flop.

Er war über sechs Monate im Krankenstand. Man spekulierte, dass es sich um ein Burn-out gehandelt haben muss. In der letzten Zeit hat er offensichtlich wieder zu sich gefunden. Man munkelt aber auch, dass er Alkoholprobleme hat. Welcher verheiratete Beamter mit unserem Alter und vier Kindern hat keine Probleme? Seine Kinder (der fünfzehnjährige Paul, der dreizehnjährige Julius und die fünfjährigen Zwillinge Max und Moritz) und seine Ehefrau Erika haben in den vergangenen beiden Jahren scheinbar nichts unversucht gelassen, das Leben für ihn unerträglich zu machen. Eine zu hohe finanzielle Erwartungshaltung auf der einen Seite und zu wenig Zeit für zu Hause und seine Familie auf der anderen Seite. Diese Umstände haben ihn scheinbar zu sehr unter Druck gesetzt und ihn schlussendlich aus der beruflichen Bahn geworfen. Einige der Umstände warfen auch Fragen auf, die ich versucht habe im Vorfeld zu klären. Sehr komisch das Ganze.

Das ist auch der Grund, warum ich heute im neuen Besprechungsraum vorne am Podest stehe und nicht er. Jetzt bin ich es, der ihm als Vortragender tief in seine Augen blickt. Und nicht Horst Zeransky in die seiner Kollegen, so wie es ursprünglich geplant war. Er wirkt ein wenig ausgemergelt. Horst war – zumindest bestätigen das die alten Fotos von ihm – eher der bullige Typ mit leichtem Bauchansatz und sehr kurz geschnittenen, leicht rötlichen Haaren. Jetzt hat er keine Haare mehr. Er wirkt ein wenig wie eine Mischung aus Jason Statham und Simon Schwarz. Zumindest mit ein wenig Fantasie.

Ich kenne seine Akte und auch seine Vorzüge. Ein Polizist, der nicht klein beigibt, der nachfragt und unbequem sein kann. Wenn Horst geistig und körperlich topfit ist, dann brauche ich ihn hier unbedingt. Ich glaube an ihn, aber trotzdem ist es ein Experiment mit ungewissem Ausgang. Seine Zweite und wahrscheinlich letzte Chance. Ein paar offene Punkte gibt es noch zu klären, aber alles zu seiner Zeit.

In der Mitte, den Blick immer wieder kurz auf den Boden gerichtet, Fachinspektorin Karin Gruber. Die Jüngste im Team. Sie ist vierundzwanzig Jahre alt. Eine hübsche Frau, sportlich, schlank, einhundertdreiundsiebzig Zentimeter groß mit eher burschikosen, kurz geschnittenen und heute ziemlich struppigen dunklen Haaren. Die Akademie in Wiener Neustadt absolvierte sie als Jahrgangsbeste. Danach verbrachte sie zwei erfolgreiche Jahre beim Streifendienst im herausfordernden Revier des Wiener Praters und ist jetzt unsere frisch gebackene Kollegin in der „Task Force“ Graz. Unser Küken sozusagen.

Sie ist ein Rohdiamant – ungeschliffen. Das Einzige, das ihrer Karriere im Weg stehen könnte, ist sie selbst. Eine schwierige Kindheit, mit einer alleinerziehenden Mutter und einem früh verstorbenen Vater, der dem Alkohol mehr zugetan war als seiner Familie, machten aus ihr den Menschen, der sie heute ist. Ein „Lonesome Rider“ sozusagen. Man kann es in ihrer Akte zwischen den Zeilen ein wenig herauslesen, dass sie auf der Flucht zu sein scheint. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit ihr. Links von ihr steht, ein wenig nach hinten versetzt, der Dritte im Bunde, Christian Puller: ein dreißigjähriger studierter Informatiker. Seine Computerkenntnisse sind vermutlich in der Oberliga des EDV-Universums einzuordnen. Nein, besser noch. Sie gehören in die Champions-League, würde es eine solche bei Computerspezialisten geben. In seinem Privatleben (das nicht wirklich existent ist) gilt er als sogenannter Computer-Nerd der Sonderklasse. Arbeitet er nicht an seinen Computern, schraubt er stundenlang an diesen herum und versucht die Hardware seiner Geräte zu verbessern.

In der Nacht spielt er seltsam anmutende Onlinespiele in den unendlichen Weiten und Tiefen des Internets. Manchmal entwickelt er so nebenbei eine eigene Software und versucht sich seit Kurzem auch an kleineren Apps. Zudem ist er ein blitzgescheiter Schnellsortierer, genau so einer wie ich ihn brauche und bevorzuge. Noch dazu ein perfekter Teamplayer.

So stelle ich mir eine optimale Ergänzung meines Teams vor. Einer, der in der Lage ist, mögliche Wissenslücken im Bereich der Computertechnik zu füllen und zu ergänzen.

Ich lasse meinen Blick nochmals durch den Raum schweifen: unser neuer Arbeitsraum. Mehrere Zimmer im zweiten Stock des alten Gebäudes wurden für uns entrümpelt und renoviert. Ein offenes Großraumbüro mit einem riesigen Besprechungstisch in der Mitte. Alles luftig und hell. Unsere Arbeitsbereiche mit den Schreibtischen sind an allen vier Ecken des rund 100 m² großen Raumes positioniert und erlauben einen Blick in das Zentrum des Saals.

Ich sitze mit dem Rücken zur Wand und überblicke souverän den ganzen Raum. Keine Mauern, keine Türen zum Schließen. Wir haben nur gläserne Trennwände mit Schiebetüren, die ebenso aus Glas sind. Die Glaswände sind drei Meter hoch und nach oben offen. Ich wollte das so. Keine Geheimnisse. Dennoch vermitteln die Glaskuben uns das Gefühl von etwas Privatsphäre. Mehr braucht man als Polizist nicht, schon gar nicht beim Ermitteln. Ein riesiges Fenster erlaubt mir zur Erholung einen Blick auf den begrünten Innenhof und Teile des Stadtparks zu nehmen.

Horst Zeransky, Christian Puller und Karin Gruber.

Wenn wir auch unterschiedlicher nicht sein könnten, haben wir doch einiges gemeinsam. Wir gehörten immer zu den besten unserer Teams. Der dunkle Schatten unserer Vergangenheit begleitet uns auf unseren Wegen. Wir sind alle top motiviert und modetechnisch mit Abstand die auffälligste Truppe, die Graz je gesehen hat. Uns verbindet eine große Affinität zu stilsicherer und teils auch kostspieliger Mode.

Ein weiterer Grund für die restlichen Kollegen uns beiläufig aber doch ins Abseits zu stellen. Grazer Topmodels bei der Polizei. Wer braucht denn das? Sollen sie sich doch auf ihre Fälle konzentrieren, höre ich die Frösche schon quaken. Quak, quak.

Ich höre euch eh.

So in meinen Gedanken verloren schweifen meine Augen von Christians schmal geschnittenen dunkelblauen Anzug und seinem hellblauen Hemd, dessen oberster Knopf offensteht, zu Karin und ihrem Wuschelkopf und ihren dunkelbraunen fast schwarzen Augen, als mir auffällt, dass sie um ein Vielfaches attraktiver ist, als ich sie bisher wahrgenommen habe.

Sie noch mehr als das. Sie ist richtig hübsch. So wie sie mir mit einem strahlenden Lächeln gegenübersteht, wird mir fast ein wenig warm ums Herz. Apropos Herz.

Ein intensiverer oder näherer Umgang mit dem weiblichen Geschlecht wurde in den letzten Monaten von mir stark vernachlässigt, wenn ich ganz ehrlich bin, zu viel für meinen Geschmack. Das wird mir zurzeit schmerzlich bewusst.

Mein Blick bleibt, vielleicht eine Sekunde zu lange, auf sie gerichtet, als ich zum Ende meiner Rede ansetzte.

Plötzlich fliegt die neu lackierte graue Doppel-Flügeltür, die Eingangstür unseres Arbeits- und Besprechungsraums, mit einem lauten Knall auf.
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Montagmorgen um 08: 00 Uhr, Polizei Schmiedgasse.

„Wenn jetzt nicht sofort jemand von Ihnen mitkommt und mir das Gefühl vermittelt hier in guten Händen zu sein, dann schrei ich so lange und laut, bis der Herr Bürgermeister vom Rathaus gelaufen kommt und Sie alle zur Schnecke macht. Eine Frechheit, dass Sie einer so alten und ehrlichen Frau wie mir nicht glauben wollen, wenn ich ein Verbrechen melden möchte.“

Gruppenoberfachinspektor Müller ist mit seinem Latein am Ende. Während die rüstige, alte Dame mit ihrer Rotzkläffe mit sich überlagernden schiefen Zähnen an seiner frisch gebügelten Uniform Hose zerrt, steigert in ihm das Gefühl, dass er sie erwürgen und zum Schweigen bringen muss. Solch ein Szenario würde ihn jedoch vermutlich seine redlich verdiente Beamtenpension kosten.

„Liebe Frau Senekowitsch, mir sind in dieser Sache wirklich die Hände gebunden. Bitte haben Sie doch Verständnis mit uns. Nur weil Ihr Hund im …“

„Dieser Hund, wie Sie ihn nennen, ist eine französische Bulldogge, eine Seele von einem Tier, mit einer hochsensiblen Nase, mein lieber Herr Inspektor.“

„Weil Ihre Bulldogge …“

„Herr Alfooons ist sein Name, Herr Inspektor!“

„Fachoberinspektor Müller, bitte. Das ist mein Name, Frau Senekowitsch.“

In seiner Vorstellung löst sich Herr Alfooons gerade nach einem von ihm gezielt gerichteten Tritt vom Boden und fliegt in direkter Linie über den Schlossberg zum Mond.

„Liebe Frau Senekowitsch, fangen Sie einfach noch einmal von vorne an und erzählen Sie mir doch bitte die ganze Geschichte.“

Bei dieser Gelegenheit blickt er kurz nach rechts zu Inspektor Reininghaus, macht eine unauffällige Kopfbewegung und gibt ihm damit zu verstehen, dass er verschwinden soll. Gleichzeitig zeigt er mit der rechten Hand auf den freien Stuhl, der ihm noch einsam und unbesetzt gegenübersteht.

„Nehmen Sie doch bitte Platz, Frau Senekowitsch.“

„Danke, Herr Inspektor. Also, wie ich diesem jungen unreifen Kollegen zu erzählen versucht habe, wollte ich heute, so wie jeden Morgen, mit Herrn Alfooons spazieren gehen. Einmal morgens, einmal mittags und einmal abends. Wissen Sie so ein kleiner Spaziergang …“

„Bitte Frau Senekowitsch, erzählen sie mir nur das Wesentliche. Ich brauche Fakten gute Dame, denn möglicherweise ist ja Gefahr im Verzug.“

„Ja genau, das sage ich ja die ganze Zeit. Also wir, der Herr Alfooons und ich, haben unsere Wohnung ja im zweiten Stock und müssen immer bei den Wohnungen im ersten Stock und im Erdgeschoss vorbeigehen. Wir haben ja keinen Lift bei uns im Haus. Bewegung hält ja gesund, nicht wahr? Da sind wir an der Wohnungstür von meiner lieben Nachbarin, dem Fräulein mit den schönen glänzenden langen dunklen Haaren, dem Fräulein Eliza Kadic, vorbei. Auf ihrer Fußmatte liegt noch die gratis Sonntagszeitung von gestern und die wollte ich gerade aufheben, um sie ins Altpapier zu werfen. Es schaut ja sonst furchtbar unordentlich aus bei uns. Mein Herr Alfooons hat daraufhin wie verrückt zu bellen begonnen und Sie werden es nicht glauben, das macht er sonst nie. Meistens schnauft er ja nur, als würde er gleich ersticken, das arme Hunderl.“

Sie unterbricht kurz, um nachzusehen, ob mit der Bulldogge noch alles in Ordnung ist. Das Schnaufen bestätigt ihr jedoch, dass alles so wie immer ist. Alfooons lebt noch. Zufrieden mit der Situation blickt Frau Senekowitsch zu Fachoberinspektor Müller und erzählt im aufgeregten Ton und mit zittrigen Händen weiter:

„Ich hörte durch die Tür so eine furchtbare Musik, was mich doch ein wenig verwundert hat, weil das liebe Fräulein sonst nie laut Musik hört. Diesmal war es aber viel zu laut.“

Sie verdreht ein wenig die Augen und nickt mit dem Kopf, wie so ein kleiner Wackeldackel, der im Fond eines Autos sitzt, auf und ab.

„Als ich dann vor unserem Haus auch noch sah, dass die Rollläden ihrer Wohnung noch immer geschlossen waren und ihr weißes Fahrrad im Fahrradständer stand, da habe ich mir doch ein bisschen Sorgen gemacht. Also nahm ich meinen Schlüssel zu ihrer Wohnung und wollte nachsehen.“

„Sie haben einen Schlüssel von der Wohnung, Frau Senekowitsch?“, fragt Herr Müller überrascht.

„Ja sicher, das ist ja meine Wohnung. Vermietet an das liebe Fräulein. Man muss ja immer auf Nummer sichergehen oder Herr Inspektor?“

Ein tiefer Seufzer und so etwas wie ein Kopfnicken ist die einzigen Reaktion, zu der Fachinspektor Müller fähig ist.

„Und stellen Sie sich vor, der Schlüssel steckte innen, Herr Inspektor. Daraufhin habe ich geläutet und gerufen und das alles mehrmals, während Herr Alfooons die ganze Zeit wie verrückt gebellt hat.“

Da Frau Senekowitsch auch in der Lage war, dem Polizisten zu sagen, in welchem Kaufhaus Eliza Kadic beschäftigt ist und ein schneller Telefonanruf die Auskunft brachte, dass sie heute nicht zur Arbeit erschienen ist, sich aber mit einer SMS für Samstag bei einer Kollegin krankgemeldet hatte, traf Fachoberinspektor Müller die Entscheidung den armen Inspektor Reininghaus mit Frau Senekowitsch zum Wohnhaus der beiden zu schicken, um der Sache sicherheitshalber auf den Grund zu gehen.

Vor allem aber wollte er die verrückte alte Frau Senekowitsch mit dem französischen Köter Alfooons so schnell wie möglich loswerden, um endlich sein wohlverdientes Frühstück zu genießen und die Montagszeitung zu lesen, um dann einen hoffentlich ruhigen Arbeitstag zu erleben.

Der Wunsch würde allerdings Vater des Gedankens bleiben, denn zu all dem würde es nicht kommen.

Er bleibt noch ein wenig am Fenster des Wachzimmers stehen, blickt den beiden kurz nach und unterdrückt indes ein Lächeln, als er beobachtet, dass Herr Alfooons, anscheinend von seinen schwachen Nerven gebeutelt, bei jeder Auslage und Haustür in der Schmiedgasse stehen bleibt, um dort sein Geschäft zu verrichten.

Dann löst er sich langsam vom Fenster und rückt seinen Stuhl nach hinten. Er legt sein Frühstücksbrot auf den Schreibtisch, neben dem leider schon kalt gewordenen Kaffee und schlägt endlich die Zeitung auf.
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Inspektor Rudi Reininghaus, ein junger und hoch motivierter Streifenpolizist, sehr groß, mit blondem lockigen Haar und mehr Sommersprossen als er sich wünscht, führt einen ewigen Kampf gegen seinen kleinen Bauchansatz. Er ist noch in den ersten Monaten seines Revierdienstes im Wachzimmer Schmiedgasse. Dieser Inspektor Reininghaus begleitet Frau Senekowitsch zum besagten Wohnhaus in der Keesgasse, um den Sachverhalt rasch und ohne großen Aufhebens zu klären. Natürlich mit weiteren kurzen Unterbrechungen auf dem Weg, damit Herr Alfooons immer wieder deutlich Eck um Eck markieren kann. Immerhin muss er allen Hunden zeigen, wer der wahre Rudelführer im Revier ist.

Bei der Wohnung von Frau Kadic im Hochparterre des Wohnhauses angekommen, beginnt Herr Alfooons wie von Frau Senekowitsch ausführlich beschrieben, wie verrückt zu bellen und der leidende Inspektor Reininghaus sich daraufhin zu fragen, warum immer nur ihm solche wunderbar seltsamen Dinge passieren. Was ihn dann doch irritiert, ist die soulige aber doch sehr laute Stimme von Marvin Gaye – nicht gerade seine Musik – die er durch die Tür der Wohnung hört.

„Whoa mercy, mercy me, oh things ain’t what they used to be … “

Vor allem, weil das Lied gerade das zweite Mal von vorne beginnt zu spielen. Da die Versuche lauten Klopfens und Läutens zu keiner Reaktion führen, wird er zunehmend misstrauisch. Bevor er aber zur Tat schreiten kann, ist es seine Pflicht zunächst Frau Senekowitsch samt Anhang zu beruhigen.

Ihr zu erklären, dass man seitens der Exekutive faktisch nichts unternehmen kann, stellt sich aber als äußerst schwierig heraus. Er begleitet Herrn Alfooons und Frau Senekowitsch zu ihrer Wohnung im zweiten Stock. Dort versucht er erfolglos den ihm von Frau Senekowitsch angebotenen Kaffee und den gut duftenden Kuchen abzulehnen.

Keine fünf Minuten später vertilgt er genussvoll, aber dennoch zügig und mit einem Anflug von schlechtem Gewissen beides. Kuchen und Kaffee tun niemandem weh. Nur seinem Bauchansatz.

„Schnell und schmerzlos“, denkt er sich. Als er dann wenig später die beiden mit einem wohligen Gefühl der Befriedigung zurücklässt, entschließt er sich schnellen Fußes den Weg zurück in die Schmiedgasse einzuschlagen.

Als er jedoch bei der Tür von Frau Kadic vorbeikommt, erspäht er zu seiner Überraschung ein kleines Rinnsal unter der Tür und bleibt stehen. Ding Dong! Sofort schrillen sämtliche Alarmglocken in ihm. Spontan weicht er vorsichtig ein paar Schritte zurück und überlegt kurz, was er nun tun sollte. Wie sich herausstellen wird, leider viel zu kurz.

Er streicht mit beiden Handflächen mehrmals über seine Oberschenkel und geht in die Hocke. Er atmet einmal tief ein und startet los. Mit kurzem aber energischem Anlauf rumpelt er mit der Masse seines gesamten Körpergewichts, begleitet vom Mut eines Verzweifelten, gegen die geschlossene Tür und bricht diese mit einem so lauten Krachen aus dem Rahmen, dass der arme Herr Alfooons zwei Stockwerke über ihm vor Schreck in Ohnmacht fällt.

Da die Wohnung zu diesem Zeitpunkt bereits knöcheltief unter Wasser steht, rutscht der junge Polizist auf dem Boden im kleinen Vorraum aus und schlägt mit voller Wucht der Länge nach und zu allem Überfluss mit dem Hinterkopf, begleitet von einem überraschend leisen Platschen, auf.

Das Letzte, was ihm noch in den Sinn kommt, ist die Frage, wer so viele Schuhe in einem Bücherregal aufbewahrt. Dann wird es schwarz um ihn herum. Tiefschwarz.

Er träumt einen wunderbaren aber leider viel zu kurzen Traum, von schwimmenden Turnschuhen und einer nackten Ballett-Tänzerin, die ihn versucht leidenschaftlich zu küssen, als ihn die nasse Zunge und das hektische Schnaufen von Herrn Alfooons weckt. Vor allem aber der schrille markdurchdringende und schier unerbittliche Schrei von Frau Senekowitsch holt ihn in blitzschnell aus seiner wohligen Ohnmacht, immer noch begleitet vom unermüdlichen Marvin Gaye.

Mit pochenden Kopfschmerzen öffnet er seine Augen und kommt langsam wieder zu sich. Er liegt noch immer mit seiner pitschnassen Uniform auf dem Boden. Er blickt auf das Schuhregal, sieht den Spiegel und kombiniert, dass er sich nach wie vor im Vorraum der Wohnung von Frau Kadic befindet. Noch etwas ungelenk und benebelt von der kurzen Ohnmacht versucht er, vorsichtig aufzustehen. Er schafft es, wankt jedoch leicht von rechts nach links. Er stützt sich mit seiner rechten Hand an der Wand ab und atmet einmal tief durch.

Rudi Reininghaus blickt zur wie angewurzelt stehenden und immer noch schreienden Frau Senekowitsch. Seine Kopfschmerzen werden dadurch nicht besser. Was soll’s? Vorsichtig geht er an ihr vorbei und wirft einen raschen Blick durch die offene Tür des Badezimmers. In der Wanne erspäht er die nackte und von der Feuchtigkeit aufgedunsene Leiche der Eliza Kadic. Da der Wasserhahn nach wie vor aufgedreht ist, läuft das rot gefärbte Nass unaufhörlich über den Rand der Wanne. Elizas vermutlich einmal wunderschönes Gesicht ist unter einer mit Kabelbindern abgebundenen, transparenten Plastiktüte nur schemenhaft zu erkennen. Ihr offener Mund und die weit geöffneten Augen scheinen ihn stumm und wie um Hilfe schreiend anzuflehen. Hilf mir, bitte.

Den zweiten Aufschlag seines Hinterkopfes, diesmal allerdings begleitet von einem lauteren Platschen auf dem nassen Badezimmerboden bemerkt er nicht mehr, da ihn eine sehr tiefe Ohnmacht wie eine rabenschwarze Nacht ummantelt.

„Mercy, mercy me…“
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Es geht los!

Damit hat niemand gerechnet. Ein neuer Mordfall. Mein erster Tag in der SOKO, alles sehr gut mit meiner Ansprache und dann das. Wir werden schlagartig unterbrochen. Als die Tür mit einem lauten Krachen auffliegt, steht plötzlich Inspektor Karl-Heinz Rauter im Raum.

Er ist einer der Kollegen, der die Tage bis zu seiner Pensionierung bereits zählt, wie andere die Schafe vor dem Einschlafen. Ich kenne ihn noch sehr gut aus meinen Anfängen, den ersten Jahren hier in Graz. Der Schweiß steht ihm auf der Stirn, sein kariertes Hemd ist verschwitzt von der Anstrengung, seine mehr als hundert Kilo hier nach oben zu uns zu schaffen und trotzdem schreit er, immer noch stark schnaufend mit lauter Stimme:

„Zuhören, Leute. Wir haben ein weibliches Mordopfer in einer Wohnung in der Keesgasse, welche noch dazu zum Teil unter Wasser steht. Die Feuerwehr ist schon bei der Arbeit. Der Notarzt behandelt einen Polizisten wegen einer Hundeattacke und die Kollegen von der Spurensicherung sind bereits vor Ort und möchten so schnell es geht anfangen. Gemma, Burschen.“

Na dann. Ohne weitere Worte lösen wir unsere kleine Versammlung auf und fahren gemeinsam zu unserem ersten Einsatz. Die Situation erinnert mich an die Worte einer meiner ersten Ausbilder in Wiener Neustadt, der nur zu oft Bertolt Brecht zitierte:

„Ja, mach nur einen großen Plan! Sei nur ein großes Licht! Und mach dann noch einen zweiten Plan, gehen tun sie beide nicht.“

Den Start in Graz hatte ich mir ein wenig anders vorgestellt. Aber wir sind ja erfahrene Leute, Profis. Also los.

Durch die Nähe der Keesgasse zum Paulustor befinde ich mich sozusagen ein Augenzwinkern später am Fundort der weiblichen Leiche. Ich begrüße die anwesenden Kollegen und verteile noch schnell präzise Aufgaben an mein Team. Dann begebe ich mich in die Wohnung. Das Team der Spurensicherung um Max Schmidt wartet schon ungeduldig auf mein Eintreffen, denn ohne mich geht in diesem Fall gar nichts. Ohne leitenden Beamten des Ermittlungsteams steht alles still. Nach einem freundlichen „Hallo“ meinerseits zur Begrüßung und ein paar netten und klärenden Worten mit Max Schmidt der sehr kurz angebunden ist, wird trotzdem schnell klar, dass ab jetzt neue Regeln gelten. Es ist ein neuer Sheriff in der Stadt.

Howdy, Freunde.

Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Zeit ist Geld. In Zukunft muss niemand mehr unnötig warten, denn allen ist der Ernst der Situation bewusst. Alles muss fotografiert und gefilmt werden. So schnell es geht. Alle verfügbaren Spuren müssen gesichert werden. Nur die Leiche und der unmittelbare Fundort unseres Opfers bleiben aufs erste Tabu, auch ich werde warten, so schwer es mir auch fällt.

Der Notarzt steht vor dem Haus und unterhält sich mit einigen Kollegen der Polizei und der Feuerwehr. So ein Mordfall ist für Graz nichts Alltägliches. Er hat seinen Job erledigt und das Opfer offiziell für tot erklärt. Nun müssen sie auf meine Freigabe der Leiche an die Gerichtsmedizin warten. Da mich hier noch niemand kennt, organisiere ich zunächst das für mich Wichtigste und rufe dann Karin zu mir.

„Karin, hören Sie bitte zu. Ich gehe kurz zu den wartenden Kollegen vor das Haus und Sie passen auf, dass außer dem Fotografen und der Spurensicherung niemand in die Wohnung und das Bad geht!“, ich marschiere, ohne ihre Antwort abzuwarten durch das Stiegenhaus zum Eingangsbereich in die Keesgasse. Die Keesgasse ist eine Sackgasse nahe dem Jakominiplatz. Wenige Lokale und am Ende einige Wohnhäuser. Viel grau, wenig grün. Auf der rechten Seite befindet sich das Referat für Parkraumüberwachung und andere Behörden. Allein deshalb ist dieser Ort den meisten Grazern ein Gräuel. Sämtliche Parkplätze sind belegt. Durch die zahlreichen Einsatzfahrzeuge, die teilweise quer auf der Straße stehen, regiert hier gerade das pure Chaos.

Ich gehe zuerst zum Notarzt und stelle mich kurz vor. Er ist etwa gleich groß wie ich es bin, jedoch mit ziemlich hohem Haaransatz und einem recht prallen Bauch. Er blickt mich abschätzend an und antwortet mir grußlos, mit folgenden Worten:

„Schön, dass Sie endlich da sind, ich muss dann wieder. Die Frau ist, wie Sie wissen, tot. Wie sie gestorben ist, kann ich ihnen nicht sagen. Das ist auch nicht meine Aufgabe.“

Beim vorletzten Satz dreht er sich um, winkt seinen beiden Sanitätern zu und geht Richtung Notarztwagen davon. Na Bravo! Das Problem leider ist, wo er recht hat, hat er recht. Dass er ein wenig empathisches Arschloch ist, ist nicht strafbar und geht mich außerdem nichts an. Sein Mitgefühl hat sich anscheinend schon vor Jahren verabschiedet. Zu dieser Erkenntnis wird er vielleicht noch kommen.

Dann also Versuch Nummer zwei. Ich gehe zu den Feuerwehrautos und erkundige mich bei einem der davorstehenden Feuerwehrleute, wer heute der Einsatzleiter ist. Kaugummi kauend und mit einem breiten Grinsen im Gesicht deutet der bärtige Riese mit seiner rechten Hand auf einen der Männer, der sich in einer kleinen Gruppe etwas abseits befindet:

„Oberbrandmeister Neumeister. Der in der Mitte von den drei Kollegen. Der aussieht wie ein Schrank!“ Tatsächlich ist Oberbrandmeister Neumeister das, was man bei uns einen Schrank nennt. Er ist sicher gute zwei Meter groß und wirkt beinahe gleich breit. Seine schwarzen lockigen Haare und sein mächtiger Oberlippenbart erinnern mich ein wenig an einen Wrestling Champion aus den siebziger Jahren. Ich gehe von einem Schrank zum anderen und stelle mich ebenfalls kurz vor.

„Freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Löchtenberger. Seit wann sind Sie hier verantwortlich?“, fragt er und drückt meine Hand wie einen Schraubstock zusammen. Ich reibe meine rechte Hand ein wenig, worauf sein Grinsen noch breiter wird.

„Seit heute. Ich dachte, ich fange gleich mit dem ganzen Programm an.“ Ich überlege kurz, fahre aber gleich fort:

„Mir wäre es auch lieber gewesen, wir hätten einen ruhigen ersten Tag. Danke für Ihre Bemühungen, Wasser ist der Spurenkiller schlechthin für uns. An einem von Flüssigkeit so stark kontaminierten Tatort brauchbare Spuren zu finden oder zu sichern, ist kein einfaches Unterfangen. Obwohl Sie sehr schnell vor Ort waren und so professionell wie möglich alles abgepumpt haben, ist hier in puncto Spuren nicht mehr viel zu holen.
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